
Im Spiegel der 
Realität: Roee Rosen 
in seinem Atelier  
in Tel Aviv

Provokantes Märchen: 
Bilder im illustra- 
tiven Kinderbuchstil  
aus Rosens Eva-
Braun-Zyklus

LIVE AND DIE AS EVA 
BRAUN, 1995-1997

Zwischen 
den

Geschichten

Seit Jahrzehnten erfindet Roee Rosen Geschichten  

und Szenarien, versteckt sich hinter fiktiven  

Alter Egos. Zur documenta zeigt der israelische  

Künstler eigene Versionen ganz realer Ereignisse

T E X T :  R A P H A E L  D I L L H O F,  P O R T R ÄT :  C O R I N NA  K E R N

D
ie eigentliche Geschichte fin-
det zwischen den Zeilen statt: 
Verschwörerisch sind da ein-
zelne Buchstaben in den Zei-
tungsartikeln und auf Buch-
seiten eingekreist, die Roee 

Rosen kürzlich im documenta-Magazin 
»South as a State of Mind« vorab veröffent-
licht hat. Wer sich die Mühe macht, die Bot-
schaft zu entziffern, tappt dem Künstler 
schon in die Falle: Durch das allmähliche De-
codieren des Texts macht sich der Lesende 
zum Komplizen, steigt hinab in die Psyche 
eines paranoiden Ehemanns, der seine Frau 
von Kunst-Mafia-Kreisen entführt glaubt.

Was der Künstler hier im Kleinen fabri-
ziert hat, könnte sinnbildlich für sein gesam-
tes Werk stehen: Roee Rosen ist ein Geschich-
tenerzähler. Fakt und Fiktion, Geschichte 
und Gedächtnis sind die Grundthemen, aus 
denen der 1963 in Israel geborene Künstler 
komplexe multimediale Arrangements aus 
Text, Malerei und Film entwickelt. Seit Jahr-
zehnten spinnt er Szenarien, erfindet wie  
ein Puppenspieler ganze Künstlerpersönlich- 
keiten, die er in historische Diskurse einbet-
tet. Bis heute etwa glauben viele an die reale 
Existenz der belgisch-jüdischen Surrealistin 
Jus tine Frank, die Rosen für eine Reihe von 
Ausstellungen erfunden hat – inklusive kom-
plettem Œuvre, einer präzise ausgearbeite-
ten Biografie und Kommentaren von eben-
falls erfundenen Kunsthistorikerinnen. Und 
Frank ist nur eine seiner Alter Egos. Rosens 
Verwirrspiel um Stellvertreter ist so präsent, 
dass seine Retrospektive im tel aviv museum 
of art kürzlich augenzwinkernd als »Group 
Exhibition« übertitelt war.

Wer den realen Roee Rosen sucht, findet 
ihn, in einem kleinen Ort nördlich von Tel 
Aviv, in seinem Haus mit blendend weißer 
Fassade, hellem Kies in der Einfahrt und Zi-
tronenbaum im Garten. Eine Idylle, die so gar 
nicht zu den verschwörerischen Welten zu 
passen scheint, die Rosen schafft. Und auch 
Rosen selbst wirkt kaum wie das vermutete 
zurückgezogen lebende Phantom, sondern 
ist ein eloquenter und herzlicher Gastgeber. 
»Es gibt allerdings fast nichts zu sehen«, ent-
schuldigt er sich gleich, »sämtliche Werke für 
die documenta sind verschifft«, bereit zur 
Installation in Athen und Kassel. Tatsächlich 
ist sein Atelier, das den gesamten ersten 
Stock des selbst entworfenen Einfamilien-
hauses umfasst, verwaist. »Derzeit malt hier 
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nur meine vierjährige Tochter«, sagt er la-
chend, auf die Farbkleckse am Boden ange-
sprochen. »Ich selbst komme gerade zu 
nichts.« Für den Stress der documenta-Vor-
bereitungen hat er sich von seiner Lehrtätig-
keit – Rosen betreut Klassen an zwei verschie-
denen israelischen Kunsthochschulen – ein 
Jahr freistellen lassen.

A
ber das Atelier ist für Rosen nur 
Nebenschauplatz: »Ein Großteil 
meiner Arbeit ist Recherche.« Es 
braucht Zeit, sich hineinzufühlen 

in historische Diskurse; auch, weil er seine 
Handschrift den handelnden Personen an-
passt, für Justine Frank im Stil der Surrealis-
ten malt oder für seine Gestalt Komar-Mysh-
kin Gedichte auf Russisch schreibt. Und vor 
allem scheint er das Lesen zu meinen, wenn 
er von »Recherche« spricht: Vor seinem 
Kunststudium in New York studierte er Lite-
ratur in Israel, wovon seine beeindruckende 
Bibliothek zeugt, in der neben Bataille und 
Benjamin – Referenzpunkte in seinem Werk – 
auch eine Freud-Gesamtausgabe steht. 
»Freud ist eine der grundlegenden Schichten, 
aus denen heraus sich mein Werk entwi-
ckelt«, so Rosen. Denn Geschichte hat stets 
mit Trauma und Verdrängung zu tun. 

Spätestens hier wird klar: Rosens Ge- 
dankenspiele sind keine harmlosen Übun-
gen, längst geht es nicht mehr nur um die 
pure Lust am Versteckspiel. Hinter den Nar-
rationen verstecken sich scharfsinnige Ana-
lysen gesellschaftlicher Umstände, psycholo-
gische Studien des kollektiven Gedächtnisses. 
Und sie erforschen vor allem die eigene jü-
dische Identität; ist gerade das jüdische kol-
lektive Bewusstsein mit seiner jahrtausende-
alten Geschichte aufgeladen mit Träumen 
und Traumata – vom Glauben, das aus-
erwählte Volk zu sein, über Antisemitismus, 
Holocaust bis zum heutigen Konflikt mit Pa-
lästina, welcher ebenfalls undurchdringlich, 
nur aus der Geschichte heraus annähernd 
verständlich scheint.

Besonders evident wird Rosens Arbeits-
weise bei zwei Werkkomplexen, die Adam 
Szymczyk für die documenta ausgewählt 
hat. Beide weisen weit zurück im Œuvre des 
Künstlers – entstanden sind sie Anfang der 
neunziger Jahre während seines Kunststu-
diums in New York und kurz danach –, und 
beide sind Auseinandersetzungen mit stark 
auf geladenen historischen Stoffen: Während  

In Athen versetzt 
der Künstler  
die Besucher in den 
Kopf Eva Brauns 

LIVE AND DIE AS EVA 
BRAUN, 1995-1997

Texte erzählen von 
ihren  Gefühlen; 
»Drehbuch für ein 
Virtual Reality 
Szenario« nennt Rosen 
seinen Parcours
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Rosen im Athener Benaki museum den Be-
sucher in einem alptraumartigen Szenario 
eine fiktive Version der letzten Tage im Füh-
rerbunker als Eva Braun nachleben lässt, so 
ist es für die Kasseler Ausstellung in der 
Grimmwelt Shakespeares Der Kaufmann 

von Venedig, der im Zentrum der Arbeit steht. 
Während nun bei Live and Die as Eva Braun 
besonders deutlich wird, dass Rosen, dessen 
Vater den Holocaust überlebte, stets die Kon-
frontation mit dem Schwierigen sucht – die 
Arbeit löste bei ihrer ersten Ausstellung in Je-
rusalem prompt einen politischen Skandal 
aus –, handelt es sich auch bei Shakespeares 
1596 geschriebenem Stück um eine brisante 
Thematik. Denn die Geschichte um Shylock – 
den jüdischen Geldverleiher, der bei der Säu-
migkeit seines Schuldners ein Pfund Fleisch 
aus dessen Körper fordert und am Ende 
durch eine List gedemütigt wird – gilt als zen-
trales Werk in der Etablierung des hinterhäl-
tigen Juden in der Literatur.

Rosen nimmt den unveränderten Origi-
naltext, illustriert ihn und baut um ihn einen 
zweiten Text, der die Geschichte kommen-
tiert, inklusive eines Prologs, in welchem 
Shylock und seine Frau überfallen werden 
und Shylock geblendet wird. Während sich 
nun Rosens Kommentare mäandernd durch 
das Stück ziehen, neue Perspektiven aufzei-
gen, Klischees aufbrechen, holen die düste-
ren Aquarelle den Betrachter tief in die Ge-
schichte, entwickeln eine bemerkenswerte, 
mit historischen Verweisen gespickte Dichte. 
Klar ist, dass auch hier Rosen selbst in seine 
Hauptfigur schlüpft, wenn er sie in den Zeich-
nungen als Porträt seiner selbst ausführt. 
Und eine kleine Geste verstärkt die Identifi-
kation: Immer wenn der Blinde die Bühne be-
tritt, führt Rosen die Zeichnungen mit ver-
bundenen Augen aus. Shylock, Justine Frank, 
Eva Braun – Rosens Figuren könnten unter-
schiedlicher nicht sein, aber die Taktik dahin-
ter scheint immer die gleiche: die Aneignung 
der Geschichte. 

Denn nicht nur ist sie ein unerschöpf-
licher Quell an Material, sondern eine Macht, 
die massiv auf unsere Gegenwart wirkt. Kon-
kret, wenn etwa Shakespeares Stück in Nazi-
Deutschland als Propaganda eingesetzt wird, 
oder ideell, in ihrem identitätsbildenden Mo-
ment. »Die Grimmwelt als Ausstellungsort 
auszusuchen war da die perfekte kuratori-
sche Entscheidung von Adam«, sagt Rosen 

Zeichnen mit  
verbundenen Augen 

THE BLIND MERCHANT, 
1989–1991

Die Serie ist auch als 
Buch erschienen

Geschichte ist nicht nur Material, 
sondern wirkt auf unsere Gegenwart
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glücklich, denn bereits die Brüder Grimm, de-
ren Museum nun Rosens Werk Platz bietet, 
wussten, dass sie mit ihrer Märchensamm-
lung das deutsche Selbstbewusstsein nach-
haltig prägen sollten. 

G
enau deshalb setzt Rosen an, wo es 
weh tut, und führt die Geschichten 
an ebenjenen Stellen weiter, an 
denen die etablierten Versionen 

schweigen und wegsehen. Aber er wäre nicht 
Rosen, wenn er darauf aus wäre, die offiziel-
len Narrationen mit den seinen auszutau-
schen – das machen seine offenen Versionen 
auch kaum möglich. Es sind stets komplexe 
und labyrinthartige Bildwelten, welche mit 
kleinen Verschiebungen die Orientierung 
nehmen. »Ich will den Betrachter mit Leich-
tigkeit in eine unangenehme Situation füh-
ren, um ihn dann dort allein zu lassen«, sagt 
er vergnügt. Kein Wertegerüst zum Fest- 
halten gibt es auf seinen Parcours, keine mo-
ralisch sichere Seite. Stattdessen führt Ro- 
sen auf dünnes Eis, spült Verdängtes an die 
Oberfläche.

Auch das Video The Dust Channel im Kas-
seler palais Bellevue – die einzige neue 
Arbeit, die Rosen bei der documenta zeigt –
bringt verdrängte Abgründe ins Spiel, nur 
steht nicht ein historisches Thema, sondern 
die aktuelle Lage im Mittelpunkt. In einer bi-
zarren Oper besingen die Protagonisten in 
einem makellosen Haushalt die Reinigungs-
kraft ihres Staubsaugers, während auf der 
Filmspur – eine Paraphrase auf Dalís und  
Buñuels Stummfilm Ein andalusischer Hund – 
eine Affäre zwischen einem bürgerlichen 
Paar mit dem Hausmädchen ihren Lauf 
nimmt. Und wie bei Buñuel, bei dem die 
Schrecken des Unbewussten in den bürger-
lichen Haushalt einbrechen, dringt auch bei 
Rosen der Staub allmählich ins saubere Inte-
rieur. Polizisten gehen ein und aus, führen 
die mit Schmutz beschmierten Musiker ab, 
bis am Ende einsam der Fernseher läuft, wo 
der fiktive Nachrichtenkanal »The Dust Chan-
nel« Bilder aus der Negev-Wüste zeigt – dem 
Ort, an dem Israels aus dem Bewusstsein ver-
bannte Flüchtlinge festgehalten werden. 

Das Video scheint ein passender Kon- 
trapunkt zu Rosens historischen Arbeiten  
zu sein. Denn was bei aller Aufarbeitung 
schmerzlich klar wird: Geschichte wird täg-
lich weitergeschrieben – und wird täglich 
weiter verdrängt. //

Kollektiver 
Waschzwang?  
In einer bizarren 
Oper verknüpft 
Rosen Putzfimmel 
mit verdrängten 
Tatsachen

THE DUST CHANNEL, 
VIDEO, 2016

»Ich will den Betrachter mit Leichtigkeit  
                        in eine unangenehme Situation führen«
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